
und	sehr	Seltenes	–	und	vielleicht	behält	 er	 es,
obwohl	er	jetzt	Papst	ist.«

Er	 sprach	 immer	 schneller.	 »Es	 hat	 vor
vielen	 Jahren	 angefangen,	 auf	 einem	 Hof	 in
Argentinien	bei	Buenos	Aires.«

»Was	 für	 ein	 Hof?	 Ich	 habe	 nie	 davon
gehört.	War	das	ein	berühmter	Ort?	Was	ist	da
passiert?«

»Nein,	kein	berühmter	Ort.	Ein	hässlicher,
leerer	Hof	 vor	 einer	Kirche	 am	 Stadtrand	 von
Buenos	Aires.«

»Und	 was	 soll	 das	 mit	 diesem
unglaublichen	 Abend	 seiner	 Wahl	 zum	 Papst
zu	tun	haben?«

»Bergoglio	 hat	 damals	 eine	 Entscheidung
getroffen,	 eine	 sehr	 weitreichende
Entscheidung.«

»Was	ist	da	passiert?«



»Auf	diesem	Hof	 in	Buenos	Aires	 standen
damals	die	Eltern	der	Jugendlichen,	die	sich	an
diesem	Tag	vom	Bischof	 firmen	 lassen	sollten.
Es	waren	 schon	viele	Familien	da,	und	 sie	 alle
schauten	 auf	 die	 Einfahrt,	 durch	 die	 das
Luxusauto	 des	 Bischofs	 kommen	musste.	 Der
Erzbischof	 Kardinal	 Quarracino	 hatte	 sich
immer	in	einer	großen	Limousine	der	Diözese
fahren	 lassen.	Alle	 starrten	 auf	 das	Tor;	 es	war
schon	 spät,	 und	der	Bischof,	 der	neue	Bischof
Jorge	 Mario	 Bergoglio,	 sollte	 kommen.	 Statt
des	Wagens	des	Bischofs	bogen	 immer	wieder
Eltern	 in	 den	 Hof	 ein.	 Alle	 fragten	 sich
mittlerweile,	 wo	 Bischof	 Bergoglio	 denn
bleibe.«

»Und	dann?«



Jorge	Mario	Bergoglio,	hier	noch	als	Kardinal,
auf	dem	Petersplatz	unterwegs	zu	einer	Synode
im	Vatikan:	Sein	Verhältnis	zur	Kurie	ist	seit
seiner	Amtszeit	als	Bischof	von	Buenos	Aires

konfliktträchtig.
©	Reuters,	Berlin	(Tony	Gentile)

»Der	 Bischof	 war	 bereits	 da.	 Inmitten	 der
Menge	 stand	 Jorge	 Mario	 Bergoglio,	 er	 trug



seine	 Aktentasche.	 Er	 war	 mit	 der	 U-Bahn
gekommen	und	schaute	auf	die	Einfahrt.	Er	sah
mit	 den	Wartenden	 auf	 etwas,	 das	 nie	 wieder
auftauchen	würde.	Er	hatte	noch	kein	 einziges
Wort	 gesagt.	 Aber	 er	 hatte	 das	 getan,	 was	 nie
ein	 Bischof	 gewagt	 hatte	 und	 ein	 Papst	 nie
wagen	würde.«

Auf	 einmal	 begriff	 ich,	 warum	 Javier	 so
aufgeregt	 war.	 Bergoglio	 hatte	 es	 damals
gewagt,	 das	 heiligste	 Gesetz	 der	 katholischen
Kirche	 zu	 brechen.	 Das	 Gesetz,	 dass	 immer
alles	beim	Alten	zu	bleiben	hat,	damit	um	jeden
Preis	 eines	 vermieden	 wird:	 einen	 Vorgänger
im	 Amt	 zu	 kritisieren.	 Niemals	 durfte	 ein
Bischof	 die	 Fähigkeiten	 des	 Bischofs
herabsetzen,	 der	 vor	 ihm	 die	 Diözese	 regiert
hatte.	 Niemals	 durfte	 er	 dessen	 Weisheit
infrage	 stellen.	 Alles	 musste	 in	 der	 Tradition



weitergehen,	ohne	einen	Bruch.	So	war	es,	und
so	würde	es	in	der	katholischen	Kirche	sein	für
alle	Zeit.

Aber	 dann	 hatte	 sich	 dieser	 Jorge	 Mario
Bergoglio	 als	 Bischof	 von	 Buenos	 Aires
tatsächlich	 mit	 der	 Aktentasche	 unter	 die
Menge	 gemischt.	 Unfassbar.	 Er	 hatte	 es	 mit
dieser,	 von	 außen	 betrachtet,	 einfachen	 Geste
gewagt,	seinen	Vorgänger	und	großen	Gönner,
seinen	 Förderer	 Kardinal	 Quarracino,	 der	 den
jungen	 Bergoglio	 für	 einen	 Freund	 gehalten
hatte,	 an	 den	 Pranger	 zu	 stellen.	 Denn	 so
würden	 die	 Kritiker	 das	 sehen.	 Für	 das,	 was
Bergoglio	auf	diesem	Hof	getan	hatte,	würde	er
einen	 hohen	 Preis	 zahlen,	 und	 es	 war	 nahezu
unglaublich,	 dass	 er	 bereit	 war,	 diesen	 Preis
auch	 zu	 zahlen.	 Jeder,	 der	 als	 Bischof	 oder
Papst	 etwas	 in	der	katholischen	Kirche	 ändern


